Von der Völkerverständigung zur kommunalen Außenpolitik
Auch wenn Crailsheim bereits 1947 als erste deutsche Stadt eine Partnerschaft mit einer Kommune in den USA aufgenommen hat, darf man als Geburtsstunde der internationalen Zusammenarbeit von europäischen Gebietskörperschaften das Jahr 1951 nennen, als 50 deutsche und französische Bürgermeister in Genf den Rat der Gemeinden Europas gründeten und damit dem Aussöhnungsgedanken von Konrad Adenauer und Charles de Gaule folgten. Die Idee der Volksdiplomatie wurde Mitte der 50er Jahre auch vom US-Präsidenten Dwight D. Eisenhower erfolgreich propagiert. Riverside in Kalifornien, worauf ich am Ende meiner Ausführungen zurückkommen möchte, nahm damals Kontakte zu Sendai in Japan auf, das so schwer unter dem jüngsten Seebeben zu leiden hat und nun auf Hilfe der amerikanischen Freunde rechnen darf.
Erlangen hat zunächst andere Herausforderungen angenommen. 1949 übernahm die Hugenottenstadt die Patenschaft über die Heimatvertriebenen aus Brüx, zwei Jahre später über die Flüchtlinge aus Komotau. Auch wenn daraus noch keine Städtepartnerschaften gewachsen sind, haben die Sudetendeutschen erste Brücken zurück in ihre alte Heimat gebaut und dazu beigetragen, Kontakte in den Bereichen Kultur und Bildung herzustellen. Wesentlich in diesen Patenschaften ist es aber nach wie vor, den Vertriebenen ein geistiges Zentrum zu bieten, das es in Form der Heimatstuben im Frankenhof gibt. Geschichte und Brauchtum sind da für jedermann zugänglich, und regelmäßig werden in Erlangen die Bundestreffen der Brüxer und Komotauer veranstaltet. 
Unsere älteste Partnerstadt ist Eskilstuna in Schweden, die heuer im Juni mit einem großen Festprogramm in Erlangen ihr 50jähriges Bestehen feiern kann. Die Verbindung geht zurück auf einen Kontakt der Siemens AG und wird bis heute von Otto Seidl, der im 98. Lebensjahr steht, maßgeblich geprägt. Der Spirtus rector der Partnerschaft wurde für seine Leistungen bereits 1973 mit der Bürgermedaille Erlangens ausgezeichnet.
1964  folgte Rennes, ganz im Geist der Aussöhnung nach dem Krieg, unter dem ja Frankreich auch besonders zu leiden hatte, ganz aber auch im Geist der damaligen Außenpolitik der Bundesrepublik, die sich ja bis heute in einer engen Kooperation mit so großer Wirkung für das Zusammenwachsen von Europa zwischen Berlin und Paris fortsetzt. Wissenschaft, Schulen, Vereine, eine breite Palette der Zusammenarbeit könnte man hier ausbreiten. Seit kurzem gibt es sogar eine Internetplattform www.erlangen-rennes.eu, wo fleißig Nachrichten ausgetauscht werden können. Wie wichtig ich diese Partnerschaft auch persönlich nehme, zeigt sich an meiner noch für diesen Sommer geplanten Reise nach Rennes.
Bereits 1970 gab es einen Antrag der CSU-Fraktion mit dem Ziel, eine Bürgerpartnerschaft mit Jena oder einer vergleichbaren Stadt in Thüringen einzugehen. Ein klares politisches Signal, das freilich „drüben“ lange ohne Widerhall blieb. Erst die Entspannungs- und Ostpolitik und die diplomatische Beharrlichkeit meines Vorgängers Dietmar Hahlweg fand Gehör, als Karl-Heinz Hirsemann bei einem persönlichen Treffen Erich Honecker dazu bewegen konnte, sein „Einverstanden“ unter einen Brief zu setzen, der die vierte deutsch-deutsche Partnerschaft im Jahr 1987 möglich machte. Wie erfolgreich gerade diese zunächst auf Verständigung angelegte Partnerschaft wurde, die auf die Anregung von Peter Röhlinger und mir seit zehn Jahren ihren Höhepunkt in gemeinsamen Feiern zum Tag der Deutschen Einheit findet, zeigt die Verleihung des Einheitspreises der SUPERIllu im Herbst 2010 durch den damaligen Inneminister Thomas de Maizière. Heuer wollen wir übrigens zum 3. Oktober in Erlangen den Platz der Einheit einweihen. Diese Partnerschaft macht längst keine Schlagzeilen mehr, lebt aber wie wohl keine andere durch die gemeinsame Geschichte, die räumliche Nähe und die großen Ähnlichkeiten in Gesellschaft, Wirtschaft und Wissenschaft.
Im Mai und September 1976 erschütterten zwei Erbeben die Region Friaul in Norditalien. Die Kirchengemeinde St. Theresia in Sieglitzhof wollte helfen und tat dies so eindrucksvoll, daß daraus eine Verbindung entstand, die bis heute hält. Freilich ist der Austausch fast zum Erliegen gekommen, wenn auch im letzten Jahr noch eine Bürgerreise nach Venzone und Cumiana geführt hat. Im Stadtbild von Erlangen erinnern die Venzone-Brücke und das Pflegeheim Venzone des BRK.
Ende der 70er Jahre begannen Erlanger Schriftsteller den Dialog mit Kollegen aus der Sowjetunion. Dietmar Hahlweg suchte in der Zeit die Aussöhnung auch mit Osteuropa. Verbindungen nach Polen, Mielec, hatte es schon gegeben. Über viele Umwege kam Erlangen an Wladimir, der Stadt am Goldenen Ring, mit der 1983 die Zusammenarbeit zunächst im Bereich der Kultur begonnen hatte. Der Austausch mit Wladimir kann sich in seiner Intensität nur mit Jena messen, das übrigens seit fast drei Jahren mitmacht bei einem Partnerschaftsdreieck. In den 90er Jahren stand humanitäre Hilfe obenan, heute sind Wissenschaft, Wirtschaft, Kultur und Kirchen bei über 100 Begegnungen pro Jahr vertreten. Besonders erfolgreich: Gerade mit Wladimir ist die Aussöhnung gelungen. Im Vorjahr durfte ich selbst zum 65. Jahrestag des Kriegsendes sprechen, konnte sehen, wie die Kriegsveteranen sich in den Armen liegen und durfte mich über 15 Jahre Erlangen-Haus freuen. 2002 wurde die Partnerschaft von Bundespräsident Johannes Rau mit dem „1. Preis für bürgerschaftliches Engagement in Rußland“ ausgezeichnet
1989 kamen gleich zwei neue Partnerstädte ins Portfolio: Stoke-on-Trent in England, ebenfalls ehemaliger Kriegsgegner, und San Carlos in Nicaragua. Gerade San Carlos ist derzeit viel in der Presse vor allem wegen unserer Entwicklungsprojekte mit Schulen aber auch der Aktion „1 Euro für San Carlos“. Die Partnerschaft pflegen wir gemeinsam mit Nürnberg, aber wir setzen viele eigene Akzente, vor allem seit ich mir selbst vor Ort ein Bild von der Not machen konnte. Stoke-on-Trent hatte das Zeug, zu einer Musterpartnerschaft zu werden, aber in den letzten fünf Jahren zeigten die Engländer wegen interner Probleme wenig Interesse an der Zusammenarbeit. Erst dieser Tage erhielt ich ein Schreiben von meinem Kollegen, das auf einen Neustart hoffen läßt.
1997 begründete die Metropolregion eine Partnerschaft mit der 20-Million-Stadt Shenzhen in China, ein Versuch, den wachsenden wechselseitigen Wirtschaftsinteressen entgegenzukommen. Die Kontakte sind allerdings streng reglementiert und folgen einem strikten Jahresprogramm, in dem sich freilich – sogar auf Wunsch der Chinesen – immer mehr Kultur und Wissenschaft finden. Hier in Erlangen sind vor allem Areva und Siemens eng mit Shenzhen verbunden.
1998 schlossen wir eine Kooperation mit der Region Greater Richmond in Virgina, USA, ab. Auch sie hatte das Ziel, vor allem die Wirtschaftskontakte zu fördern. Leider ist aus diesen Plänen keine engere Zusammenarbeit geworden. Lediglich das ASG pflegt noch einen Schüleraustausch mit Richmond. Im Vorjahr haben wir die Vereinbarung offiziell beendet. Wohl auch ein Zeichen dafür, daß es mehr braucht für eine Partnerschaft als nur ein Standbein, in dem Fall die Wirtschaft.
Ende der 90er Jahre führten die Recherchen eines italienischen Journalisten nach Erlangen. Er hatte herausgefunden, wer mutmaßlich in der Nähe von Cumiana am 3. April 1941 ein Massaker unter der Zivilbevölkerung befohlen hat, dem mehr als 50 Menschen zum Opfer fielen. Es war ein Mann, der in Erlangen als honorig galt und im Umland mit einer Legende lebte. Er starb während des Prozesses in Turin. Das Erlanger Bündnis für den Frieden regte daraufhin eine Verbindung zu Cumiana an, die 2001 als eine Städtefreundschaft begründet wurde. Wieder hat uns bei den internationalen Kontakten der Gedanke der Versöhnung zusammengeführt, und wieder ist es wundervoll gelungen. Ich freue mich auf das zehnjährige Jubiläum, das wir heuer feiern und auf meine Reise Anfang April zu den italienischen Freunden, die übrigens seit zwei Jahren auch an unseren Feiern zum Tag der Deutschen Einheit teilnehmen. Ein besonders starkes Zeichen der Vergebung.

Schon lange hatte ich mich mit dem Gedanken an eine Partnerschaft mit einer türkischen Kommune getragen. Bereits in meiner Studienzeit konnte ich mich intensiv mit der Türkei befassen. Gemeinsam mit Ruhi Teksifer ging ich nach der Jahrtausendwende regelrecht auf Brautschau, besuchte eine Reihe von Städten, führte viele Gespräche. Wir verständigten uns schließlich auf Besiktas, einen Stadtteil von Istanbul, mit dem wir 2003 eine Partnerschaft eingingen, die heute besonders durch den Schüleraustausch lebt, aber auch Impulse beim so wichtigen christlich-islamischen Dialog gibt. Regelmäßige Bürgerreisen und der Partnerschaftsverein ERBES tun ein Übriges zum Gelingen dieser Partnerschaft.

Auf Anregung der FAU schlossen wir 2005 ein Kooperationsabkommen mit Ajman in den Vereinigten Arabischen Emiraten. Leider entwickelte sich auch diese Zusammenarbeit – unterhalb der Ebene einer Städtepartnerschaft – nicht, wie wir das erwartet hatten. Weder die FAU noch die Wirtschaft zeigten ein großes Interesse, vor allem aber baute man in Ajman keine Struktur für eine derartige Zusammenarbeit auf. Wir werden also wohl noch in diesem Jahr die Verbindung zu Ajman – wie im Vorjahr zu Richmond – offiziell beenden.

Ein ähnliches Schicksal droht der partnerschaftlichen Vereinbarung mit Umhausen sicher nicht, die 2006 unterzeichnet wurde. Seit bald 80 Jahren gibt es die Erlanger Hütte im Ötztal, die Kontakte des Alpenvereins und vieler anderer Organisationen sind fest verankert, regelmäßige Bürgerfahrten zu Mariä Himmelfahrt oder das Hüttenfest sorgen mit den Erlanger Stadtskimeisterschaften für eine Struktur. Ansonsten gilt das Motto: Bist du mal traurig und fühlst dich nicht wohl, dann pack deine Koffer und fahr nach Tirol!

Eindrücke von Riverside mit Ausblick auf die Zukunft
Die kommunale Außenpolitik ist längst mehr als der oft beklagte „Funktionärsaustausch“ oder das Aufstellen von Partnerschaftstafeln. Es geht auch nicht um den „Bürgermeistertourismus“ um des lieben Friedens willen. In einer zunehmend vernetzten Welt haben auch die Kommunen Verantwortung für die Entwicklungspolitik, den Klimaschutz, spielen eine Rolle bei allen internationalen Fragen – vom Kampf gegen Kinderarbeit bis hin zum Schutz von Minderheiten. Grundsätzlich sind heute alle Bereiche des kommunalen Lebens für einen Austausch mit Partnerstädten gefordert, längst nicht mehr nur Kultur und Sport, sondern auch Fragen wie Stadtplanung, Umweltschutz, Jugendarbeit oder der Dialog zwischen den Religionen. Stichwort Agenda 21.
Wenn wir also heute in San Carlos medizinische Hilfe leisten oder in Wladimir den Aufbau einer Zivilgesellschaft fördern, setzen wir vor Ort um, was im Interesse unserer Länder zu tun ist. Ein Wort des Weltkriegsveteranen Fritz Wittmann fällt mir dazu ein: „Wo Menschen Familienphotos austauschen, können keine Feindbilder mehr entstehen.“
Erlangen hat nicht wie Nürnberg ein Amt für Internationale Beziehungen, unterhält kein „Außenministerium“. Aber die Städtepartnerschaften sind – anders als in vielen vergleichbaren Kommunen – in Erlangen unmittelbar dem Oberbürgermeister zugeordnet und erhalten damit eine besondere Stellung. Politisch getragen werden diese internationalen Verbindungen ausnahmslos durch einen Konsens aller Fraktionen. Wichtig dabei: Die Kontakte müssen leben, brauchen also eine enge Verbindung zu Vereinen, Organisationen, Kirchen, zu Wirtschaft und Wissenschaft, zu Schulen und zu Fachverbänden. Und, nicht minder wichtig: Wir Politiker müssen ein Beispiel geben, vorangehen (manches Mal auch per Rad voranfahren) und den Mut haben, neue Türen – wie aktuell zu Riverside – zu öffnen. 
Von besonderer Nachhaltigkeit sind Projekte, die gemeinsam mit Bundesstrukturen oder EU-Programmen und Initiativen der Botschaften in Partnerstädten umgesetzt werden. Jetzt gerade aktuell erarbeitet die Deutsche Botschaft in Moskau ein Konzept der Wirtschaftsförderung für Wladimir, an dem natürlich Erlangen beteiligt wird. Ähnliche Kooperationen gab es bereits mit der GTZ und der Gesellschaft für Internationale Weiterbildung und Entwicklung. Der große Vorteil dabei für die staatlichen Organisationen: Die Städtepartnerschaften bleiben auch nach Beendigung der Projekte bestehen und führen die Arbeit nach Abzug der Experten weiter.  
Noch einige Zahlen: Deutsche Kommunen unterhalten etwa 6.000 Partnerschaften, davon fast 2.500 mit Frankreich, gerade einmal 120 mit den USA, keine 100 mit russischen Städten. Die Verbindungen sind ganz wesentlich auf Westeuropa begrenzt. Es wird noch eine große Herausforderung an die Kommunen in der Einen Welt darstellen, ihren wachsenden Aufgaben in Afrika, Lateinamerika und Asien, aber auch in Osteuropa nachzukommen. Schnell können sie dabei auch an ihre Grenzen stoßen. Beispiel: Das Juristische Institut in Wladimir wollte eine Zusammenarbeit der beiden Gefängnisleitungen beginnen, doch aus dem Bayerischen Innenministerium kam ein Njet, weil schon zu viele Beratungsanfragen aus Rumänien und Bulgarien vorliegen…
